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Schwarzer Peter NFA
147 Millionen bezahlt der Kanton

Schwyz dieses Jahr netto in den
interkantonalen Finanzausgleich. In
einer meiner früheren «Bote»-Kolum-

nen vor drei Jahren erwähnte ich gut
100 Millionen, und vor fünf Jahren
belief sich die Summe noch auf rund
50 Millionen. Zürich ist mit 419 Mil-
lionen Ressourcenausgleich immer
noch der grösste Geberkanton, die
Finanzkrise hat die Steuereinnahmen
des Kantons Zürich aber überpropor-
tional getroffen. Weil zudem die Bei-
träge an die Empfängerkantone eher
zu- als abnehmen, werden die Sum-
men immer höher, im nächsten Jahr
werden wir gar 166Millionen bezahlen
müssen.

Einigen Lesern ist dieMinimalsteuer-
initiative vielleicht noch in Erinne-

rung. Diese verlangte, dass die Kan-
tons- und Gemeindesteuern für hohe
Einkommen mindestens 22 Prozent
betragen müssten, und auch die Ver-
mögen hätten minimal zu 5 Promille
besteuert werden sollen. Wenn die
Initiative auch deutlich abgelehnt wur-
de, hat der nationale Finanzausgleich
(NFA) eine solcheMindestbesteuerung
bereits implizit – oder böse gesagt
durch die Hintertür – eingeführt. Natür-
lich sind keine Minimalsteuersätze
vorgeschrieben, aber der Kanton legt
drauf, wenn er beispielsweise die Di-
videnden «zu» tief besteuert.

In den Diskussionen um die Wirkun-
gen des NFA wird kaum beachtet,

wie hoch diese Abschöpfung über-
haupt ist. Wennman diese ausrechnet,
zeigt sich, dass von 100 Franken mehr
Einkommen Fr. 5.43 in den Finanz-
ausgleich abgegeben werden müssen.
Eine Zunahme der steuerbaren Ver-
mögen um 1000 Franken löst eine
zusätzliche Zahlung von 44 Rappen,
also 0,44 Promille, aus. Selbstredend

weisen diese Abschöpfungsraten eben-
falls einen starken Trend nach oben
auf.

Mit einem Blick in die Steuertabel-
len kann man nun leicht bestim-

men, dass beim momentanen Steuer-
niveau leider nicht so viel übrig bleibt.
Verständlich, dass da der NFA aus
unserer Sicht ein grosses Ärgernis ist.
Er hat tatsächlich einige Probleme. Um
einige zu nennen: Die Abschöpfung
der starken Kantone kennt keine Ober-
grenze, die Unternehmensgewinne
werden zu stark gewichtet, und man-
che Empfängerkantone haben sich
mehr oder weniger gemütlich im NFA
eingerichtet, obwohl längst nicht alle
Empfänger abgelegene Bergkantone
sind, viele recht zentrumsnah liegen
und auch über eine gute Infrastruktur
verfügen würden.

Dennoch braucht es einen Finanz-
ausgleich. Zum alten Finanzaus-

gleich mit seinen Fehlanreizen, mehr
auszugeben und Steuern ja nicht zu
senken, will sicher niemand zurück.
Ohne NFA würden die kantonalen
Unterschiede ganz einfach zu gross

ausfallen, womit der Steuerwettbewerb
an sich kaum eine politische Mehrheit
behielte. So gesehen hat der NFA si-
cher auch zur Ablehnung der Minimal-
steuerinitiative beigetragen, die für den
Kanton Schwyz ja verheerende Folgen
gehabt hätte. Auch die oft ins Feld
geführte Solidarhaftung, weil der Kan-
ton Zürich nicht mehr so viel einzahlt
und darum die anderen Geber mehr
zur Kasse gebeten werden, ist im
Grundprinzip nicht falsch. Sie gilt ja
auch umgekehrt: Falls der Kanton
Schwyz durch magere Jahre gehen
müsste, gingen die Ausgleichsbeträge
auch entsprechend zurück. Wennman
auch die Schwachstellen des NFA an-
gehen muss, macht das Grundprinzip
Sinn. Deutliche Beitragssenkungen
sind gegen die Mehrheit der Empfän-
ger realistisch auch kaum durchsetz-
bar.

Wir müssen also mit dem NFA
zurechtkommen, und in dem

Sinne sind unsere aktuellen Finanz-
probleme zumindest zum Teil selbst
verschuldet. Hätte man die oben er-
wähnten Abschöpfungen früher be-
achtet, hätte man schon da eingese-
hen, dass nur ein Teil der erhöhten
Steuereinnahmen für den laufenden
Haushalt gebraucht werden kann, weil
der NFA ja auch noch bedient werden
will. Eine Privatperson muss ja das-
selbe beim Einkommen beachten und
etwas für die Steuern beiseitelegen.
Auch wäre aufgefallen, dass wir mit
einem Rabatt von 75 Prozent bei den
privilegierten Dividenden sogar drauf-
legen: Wenn eine Firma neu solche
Dividenden ausschüttet, sind die re-
sultierenden Kantonssteuereinnahmen
im Jahr 2014 nur noch halb so gross
wie die dadurch ausgelöste NFA-Zah-
lung! Auch wenn der Firmeninhaber
noch anderes Einkommen oder Ver-

mögenmitbringt, fällt darauf auch NFA
an, sodass die Rechnung insgesamt
nicht mehr aufgeht. Wir verhielten uns
wie ein Wirt, der kein Geld mit dem
Essen verdient, aber hofft, mit den
Getränken das Geld wieder reinzu-
holen. Das funktioniert weder in der
Gast- noch in der Volkswirtschaft.

Da der NFA eine implizite Minimal-
besteuerung aufweist, kommen

wir meines Erachtens nicht um die
vom Kantonsrat verabschiedete Steuer-
gesetzrevision herum. Wenn wir
steuerlich attraktiv bleiben wollen, ist
es töricht, weiter Eigenkapital zu ver-
nichten, indem man bei der Dividen-
denbesteuerung «rückwärts» macht.
Vielleicht ist auf der Ausgabenseite
noch etwas zu holen, wenn man die
Verwaltungsstruktur überprüft. Und
man könnte auf der Einnahmenseite
noch etwas jonglieren, indemman die
Steuersubstrate durch moderate Lie-
genschaftswerte knapp hält. Deren
Effekt auf den NFA kann durchaus
substanziell sein, wie man mit den
obigen Abschöpfungsraten leicht aus-
rechnen kann. Allerdings sind die
fehlenden Steuererträge grösser als die
NFA-Einsparungen. Ohnehin darf man
das nicht zu sehr ausreizen. Das Leis-
tungsfähigkeitsprinzip verlangt, Mieter
und Eigentümer möglichst gleich zu
behandeln. Ausserdem kommt es bei
den anderen Kantonen wohl nicht nur
gut an. Der Kanton Schwyz macht
schweizweit nicht viele Schlagzeilen,
ausser es geht um die Steuern.
Der heutige Autor Reto Föllmi ist Professor für
Volkswirtschaft an der Uni St. Gallen und
Direktor des SIAW-HSG. Er wohnt in Feusisberg.
red. Im «Bote»-Forum schreiben regelmässig
prominente Schwyzerinnen und Schwyzer. Sie
sind in der Themenwahl frei und schreiben
autonom. Der Inhalt des «Bote»-Forums kann,
aber muss sich nicht mit der Redaktionshaltung
decken.

Reto Föllmi FORUM

«Der Beton muss aushärten»
KANTON Die Baustelle bei
der Brücke auf der Steiner-
strasse steht still. Das muss
so sein, heisst es von kanto-
naler Stelle. Der Beton muss
richtig aushärten.

ANDREAS SEEHOLZER

Die Wuhrkorporation Gründelisbach
erstellt das Bachbett des Gründelisbachs
auf einer Länge von 870 Metern neu.
Die Sanierung dient in erster Linie dem

Hochwasserschutz. Mit der Sanierung
wird man schliesslich für ein Jahrhun-
derthochwasser gerüstet sein.
Im vergangenen Jahr wurden die

Arbeiten unterhalb der Steinerstrasse
ausgeführt. Aktuell wird der Neubau
einer breiteren Brücke auf der Stei-
nerstrasse realisiert. Auffällig dabei, dass
die Arbeiten an der Brücke ruhen: Wer
am Rotlicht warten muss, hat Zeit,
darüber nachzudenken, warum an der
Brücke wohl nicht gearbeitet wird.
Antworten weiss Alois Rey, Leiter des

kantonalen Amts für Wasserbau: «Alles
läuft nach Programm. Die Arbeiten an
der Brücke liegen im Zeitplan, und die
Baustelle sieht nur leer aus.» An der
neuen und verbreiterten Brücke «muss
nun der Beton härten. Zudem werden
die Brückenabdichtungen gemacht, so-
dass kein Salzwasser eindringen kann.»
Nachdem die Brücke fertig erstellt ist,

werden die Arbeiten am Bach oberhalb
der Steinerstrasse je nach Witterung in
Angriff genommen. Sicher wird nicht
während der Zeit möglicher Sommer-
gewitter gearbeitet. «Das sind Wildbä-
che, die sind unberechenbar», so Alois
Rey.

Bachsohle abgetieft
Zwischen dem Engiberg und Nümatt-

li lag die Bachsohle bis anhin teilweise
mehrere Meter über dem umliegenden
Terrain. Da früher das Material nicht
einfach entfernt werden konnte, wurde
jeweils von Hand ein neuer Bachlauf
hergestellt und das Material seitlich
deponiert. Dadurch ist die Sohle immer
mehr gestiegen. In der Gefahrenkarte
wurden im erwähnten Abschnitt grosse
Kapazitätsengpässe aufgezeigt. Einmal
aus dem Gründelisbach ausgetretenes
Wasser fliesst wegen der erhöhten Soh-
lenlage gezwungenermassen durch das

Industriegebiet Steinbislin. Mit dem
Einkaufszentrum und den verschiede-
nen Gewerbebetrieben ist das vorhan-
dene Schadenpotenzial ungewöhnlich
hoch.

Ökologie berücksichtigt
Die neue Gestaltung des Gründelis-

bachs berücksichtigt aber auch die
ökologischen Anliegen, und dabei wird
das Augenmerk auf die Gewährleistung
eines ausgewogenen Fisch- und Krebs-
bestands gelegt. Die neue Bachsohle
und die Ufer werden naturnah gestaltet
und die Längs- und Quervernetzung

wieder weitgehend hergestellt. Dabei
wird auf das Einbringen von Beton ver-
zichtet. Der Erosionsschutz wird mit
einer gezielten Belegung der Kiessohle
mit grossen Blöcken und einer Abfla-
chung der Ufer gewährleistet. Aus Grün-
den des Hochwasserschutzes werden
die Kurvenaussenseiten verstärkt.
Die Kosten für das Bauprojekt be-

laufen sich auf 3,9 Mio. Franken. Der
Kanton leistet dazu einen Beitrag von
50 Prozent, der Bezirk Schwyz 20 Pro-
zent, die restlichen Kosten sind durch
die Wuhrkorporation Gründelisbach zu
decken.

Fehler aus der Vergangenheit werden beim Brückenbau auf der Steinerstrasse vermieden.
Der Beton soll aushärten können, und die Brücke wird abgedichtet.

Bild Andreas Seeholzer

«Baustelle sieht nur
leer aus, alles läuft
nach Programm.»

ALOIS REY,
LEITER AMT FÜR WASSERBAU

LESERBRIEFE

Etwas zu einfach
Zur WM-Kolumne
von «Fidé» Fässler

Geschätzter Schulkollege «Fidé»:
Momentan hat wohl fast jeder seine
Meinung zum Fussball, ist ein Kenner
der Fussballszene oder weiss etwas
dazu zu sagen. Und dein Meinungs-
titel «Die Spanier sind satt geworden»
ist so gesehen etwas zu einfach aus-
gesagt. Natürlich hätten die Spanier
den WM-Titel noch so gerne vertei-
digt, und du weisst es selber, werter
Hansruedi, einen Titel zu holen, ist
leichter, als diesen danach zu wieder
zu gewinnen. Und bitte, schau die
Liga der Spanier im Vorfeld der WM
an. Die Spitzenspieler dort sind kei-
ne Spanier, sondern fast alle aus
anderen Nationen: Ronaldo (Portu-
gal), Messi (Argentinien), Neymar
(Brasilien), Özil und Khedira
(Deutschland), Gareth Bale (Wales),
und Diego Costa (Brasilien) ist in
Spanien eingebürgert worden, damit
die Nationalelf zumindest einen ge-
lernten Stürmer hat…
Und nur so nebenbei hätte deren

Cheftrainer mit Fernando Torres und
David Villa gute Sturmspitzen auf der
Bank gehabt, die von Anfang an mit-
gehalten hätten. Dazu kommen die
lange Saison in der Liga und alle die
spanischen Clubs, die im europäi-
schen Cupfussball bis zum Schluss
mitspielten. Ein solches Engagement
geht logisch an die Substanzkräfte
der Spieler, und ob die Zwischen-
pause bis zur WM reichte, bleibt
dahingestellt. Kommt hinzu, dass es
für eine Elf schon nicht schlecht ist,
den Ball im Hin-und-Her-Spiel bis
zurück zum Torhüter zu spielen und
in den eigenen Reihen zu halten…,
aber für die Zuseher ist das lang-
weilig, wenn der Zug zum gegneri-
schen Tor fehlt. Das kann man ma-
chen, wenn für die eigene Elf zu-
mindest schon ein Tor gefallen ist.
Wenn man jedoch so spielt, dass
jeder dem Mitspieler die Verantwor-
tung gibt, den Ball in den gegneri-
schen Strafraum zu schlagen, und es
selber nicht versucht, schlägt es ir-
gendwann beim eigenen Torhüter ein,
und danach ist man erstaunt, selber
kein Tor geschossen zu haben…
Jeder Spielzug, vor allem nach

hinten, geht auf Kosten der Spielzeit,
und die fehlt dann eventuell nach 90
Minuten; und das, werter Hansruedi,
haben die Holländer bei den Spa-
niern durchschaut und mit dem
eigentlich einfachen Fussball und
dem schnellen Zug nach vorne zum
Tor verdient gewonnen. Und übri-
gens, der beste Torschütze der eng-
lischen Liga und der von den engli-
schen Spielern als bester Spieler der
Saison 2013/14 Gewählte hat die
Engländer mit zwei Toren in Folge
aus dem WM-Turnier geschossen,
und der Spieler Luiz Suarez spielt
leider für Uruguay…
Gruss, dein ehemaliger Schulkol-

lege
BENNY KAMER, OBERARTH

Himmlischer
Lärm
Zu den Böllerschüssen
an Fronleichnam

Die katholische Kirche legt zu
Recht hohen Wert auf Pflege der
Ruhe und Besinnung, darum bietet
sie regelmässig Einkehrtage an. Fron-
leichnam ist ein katholischer Feier-
tag, an dem «die leibliche Gegenwart
Jesu Christi» gefeiert wird. Um dies
entsprechend festlich zu begehen,
scheinen stündlich abgefeuerte Böl-
lerschüsse unentbehrlich zu sein.
Erkennbar ist, dass die Bevölke-

rung mit Lärm belastet wird und die
Tiere massiv verängstigt sind. Auch
der aufsteigende «heilige» Pulver-
dampf ist kaum sehr umweltfreund-
lich.
Kann eine theologisch gebildete

Expertin oder ein Experte erklären,
welchem überirdischen Zweck dieses
Bombardement dient? Lässt sich ein
solcher nicht nachweisen, der die
Nachteile überwiegt, gehört diese
Unsitte beendet. Ich freue mich auf
kompetente Aufklärung.

MATHIAS REICHMUTH, KÜSSNACHT


